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Personen und Handlungen dieses Romans sind frei erfunden. Gewisse Ähnlichkeiten mit
lebenden Personen und tatsächlichen Ereignissen wären rein zufälliger Natur,
ausgenommen davon sind in der Weltöffentlichkeit bekannte Personen und Ereignisse der
nahen Zeitgeschichte.
 
Besonders bedanken möchte ich mich:
bei meiner Frau Karin für ihre Hilfe, meine weibliche Hauptperson gefühlvoll zu beschreiben,
bei Erika Nagel für die Geduld mit meiner eigenwilligen Grammatik,
bei Charlotte Fleischer für allerlei Tipps, Fachchinesisch verständlicher zu machen,
bei Gerd Thielmann für juristische Hinweise,
bei Harald Bruder für die russischen Dialoge,
bei Reinhard Müller für die rheinischen Dialektbeiträge,
bei Herta, Josef gen. Pep und Christian Eckmair auf Teneriffa,
bei Ernst F. Löhndorff † für geografische Besonderheiten am Khaiber und
last but not least bei meiner Lektorin Carola Herbst für die entscheidenden Veränderungen,
damit aus einem Manuskript ein spannendes Buch wird.
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Prolog
Am langen Strand an der Hohen Düne, auf der anderen Seite von Warnemünde, da, wo
man nur mit der Fähre oder nach einem langen Umweg durch die Rostocker Heide
hingelangen kann, aalten sich nur wenige Urlauber am Strand, der sich im Osten im Dunst
verlor.
 
Südlich der Straße von Warnemünde nach Markgrafenheide, im Rostocker Marinehafen,
ließ geschäftiges Treiben auf wichtige Ereignisse schließen. Neben hohen militärischen
Würdenträgern der Marine, alle in ihren schmucken blauen Uniformen mit den goldenen
Kolbenringen an den Ärmeln, hatten sich überraschend viele Zivilisten, jüngere als auch
ältere, vor allem aber jüngere Frauen mit Kindern eingefunden.
Plötzlich kam Bewegung in die wartende Menge. Hälse wurden gereckt, als in einer großen
schwarzen gepanzerten Limousine der Ministerpräsident des Landes, begleitet von dem
ebenfalls schwarzen gepanzerten Fahrzeug seiner Personenschützer, an dem
offenstehenden Schlagbaum mit dem salutierenden Marinesoldaten vorbeifuhr.
Der schneidige Marinesoldat im traditionellen Kulani, einem dunkelblauen, zweireihigen,
hüftlangen Jackett, und mit seiner weißen Tellermütze, dessen exakt geschnittene
Mützenbänder im Wind wehten, salutierte zackig.
Der Wachhabende hatte sofort den Telefonhörer aufgenommen, um dem
Kasernenkommandanten die Ankunft des Landesvaters zu melden. Vor dem Offizierskasino
rissen Ordonanzen die Wagentüren auf, ein Offizier geleitete den Landesvater in die Lobby,
wo ein Admiral dem Politiker die anwesenden Offiziere vorstellte. Im Anschluss an den
kleinen Imbiss, zu dem die Ordonanzen alkoholische und alkoholfreie Getränke reichten,
ging es zum Appellplatz, wo sich eine recht stattliche Schiffsbesatzung im Karree aufgebaut
hatte.
Den Platz umsäumten viele Besucher, von denen sich einige Mütter intensiv um plärrende
Kinder kümmerten, die unbedingt zu ihren im Karree stehenden Vätern wollten. Nachdem
die Offiziellen aus Politik, Wirtschaft und Militär ihre reservierten Plätze eingenommen
hatten, meldete der Kommandant der Fregatte dem Standortkommandanten seine fast
vollzählig angetretene Besatzung. Es fehlten die üblichen Unabkömmlichen aus der
Maschine, von der Brücke sowie anderen wichtigen Stationen.
Der Standortkommandant wiederum meldete dem Admiral, wobei er zusätzlich noch den
Grund für die martialische Veranstaltung nannte. Der Admiral bedankte sich, begrüßte die
angetretenen Soldaten, lauschte wohlwollend der vielstimmig gebrüllten Antwort und ließ im
Anschluss an die Meldung die Soldaten wieder bequem stehen. Das Marinemusikkorps
spielte einen Marsch, dann gab es die erste Rede.
Der Admiral erklärte mit markigen Worten, welche großartige Aufgabe auf die Soldaten
warte und warum das Vaterland auf sie stolz sei. Am Horn von Afrika und im Roten Meer
hätten sie von nun an ein halbes Jahr Dienst zur Verteidigung des Vaterlandes zu verrichten,
sozusagen als Speerspitze im Kampf gegen den internationalen Terrorismus. Die Sicherheit



der Bundesrepublik Deutschland werde von der Marine vom Stützpunkt Djibouti aus
zwischen Afrika und der arabischen Halbinsel verteidigt. Nicht allein von den Kameraden des
Heeres und der Luftwaffe am Hindukusch, wie der Herr Verteidigungsminister vor dem
Bundestag erklärt habe.
Nach einem Musikstück schloss sich der Ministerpräsident mit wohlgesetzten Worten
seinem Vorredner an. Er wünschte Fortune für die Aufgabe, vor allem aber gesunde
Heimkehr von diesem gefährlichen Auftrag. Besonders stolz sei er, dass ausgerechnet die
Fregatte mit dem Namen seines Landes diese Aufgabe übernehmen dürfe, um so
Mecklenburg-Vorpommern in der Welt bekannt zu machen. Der verhaltene Beifall der
Besucher erstarb, als im Anschluss an die Rede die Nationalhymne gespielt wurde.
 
Die Besatzung der Fregatte marschierte mit einem Lied auf den Lippen, sinnigerweise war
es „Schwer mit den Schätzen des Orients beladen“, an den Honoratioren vorbei zum Pier.
Dort durften sich die Soldaten noch ein letztes Mal von den Angehörigen verabschieden,
danach ging es unwiderruflich an Bord. Kurze Zeit später war das schrille Quieken der
Bootsmannsmaatenpfeifen zu hören. Die Soldaten rannten auf ihre Stationen, die Leinen
wurden losgeworfen. Langsam schob sich das graue Kriegsschiff aus dem Breitling hinaus
auf die Ostsee.
 
Mit wehmütigen Gedanken sah Kriminalhauptkommissar Raschke, der Chef des
Staatsschutzkommissariats der örtlichen Kriminalpolizei, dem Manöver zu. Er fühlte sich an
die Zeit erinnert, als er selbst noch als zwanzigjähriger Marinesoldat zur See gefahren war.
Vor etwas mehr als dreißig Jahren war das gewesen, zu Zeiten des Kalten Krieges, wo
sich Bundesmarine und Volksmarine noch als unversöhnliche Gegner gegenseitig in der
Ostsee belauert hatten.
Jetzt war er Mitte fünfzig, hatte der Marine nicht zuletzt aus Liebe zu seiner Frau und den
Kindern schon lange den Rücken gekehrt und war bei der Polizei gelandet. Dort hatte er
sich bei der Kripo auf den Staatsschutz spezialisiert und vor einigen Jahren die Stelle als
Kommissariatsleiter bekommen. Inzwischen waren die Kinder nicht nur aus dem Haus,
sondern die ersten Enkel konnten bereits auf den Knien geschaukelt werden. Wenn sie
wollten. Meist wollten sie nicht, brüllten wie am Spieß oder durchnässten Opas Hose.
Deshalb war es Raschke sehr lieb, wenn er von befreundeten Dienststellen, und die
Bundeswehr gehörte selbstverständlich dazu, zu einem derart zwanglosen Termin
eingeladen wurde, wie zu der heutigen Veranstaltung.
„Hallo, Herr Hauptkommissar, schön Sie hier bei uns im Stützpunkt zu sehen. Es ist
beruhigend, den Staatsschutz in der Nähe zu wissen, wenn wir gegen den islamischen
Terror zu Felde ziehen. Darf ich Sie deshalb mit Ihren Kollegen ins Kasino einladen?“
 
Überrascht drehte sich der Kriminalbeamte um. Hinter ihm standen freundlich lächelnd zwei
Offiziere. Ein Kapitänleutnant, wie an den „Kolbenringen“ am Ärmel der Uniformjacke leicht



zu erkennen war und ein Major des Heeres. Genauer der Infanterie, wie die grünen
Kragenspiegel verrieten. Raschke konnte sich eine Plattitüde nicht verkneifen.
„Ah, Herr Major, wie immer gut zu Fuß und Herr Kaleu, heute trockenen Fußes, wie ich
sehe.“
 
Die beiden Bundeswehroffiziere blieben trotz der ungewöhnlichen Bemerkung weiterhin
freundlich und gelassen. Sie schienen Raschkes Sprüche schon zu kennen, deshalb gingen
sie auf die Bemerkung nicht weiter ein. Der Polizeibeamte stellte seine Begleiter vor. Zuerst
die junge, blonde Frau, die der Kapitänleutnant unverhohlen interessiert musterte.
 
„Meine Herren, ich darf bekannt machen. Brigitte Hessler, seit kurzem Mitarbeiterin in
meinem Kommissariat und in der Soko. Die Kriminalobermeisterin steht übrigens unter
meinem ganz persönlichen Schutz, Herr Kaleu und der junge Mann neben mir ist Ihnen ja
hinlänglich bekannt. Was für Sie neu sein dürfte, ist die Tatsache, dass Oberkommissar
Schrader seit vorgestern mein Stellvertreter ist. Er will bestimmt im Kasino eine Runde
ausgeben, so wie ich ihn kenne.“
 
Peter Schrader verzog das Gesicht, nahm aber die Gratulation der Offiziere freundlich
entgegen, dann schlenderten die fünf ohne Eile in Richtung Kasino, wobei Schrader
eifersüchtig beobachtete, wie sich Biggi, so wurde die zweiundzwanzig Jahre junge Beamtin
von allen Kollegen im Kommissariat der Einfachheit halber genannt, mit strahlenden Augen
den Marineoffizier ansah. Schrader war nicht mehr verheiratet, und - anders als Raschke -
der für Biggi offensichtlich eine Art Vaterersatz darstellte, bemühte er sich bei der Kollegin
um anders geartete Kontakte, war dabei aber bisher nicht sonderlich erfolgreich gewesen.



1. Kapitel
Nach einer längeren Seereise durch Nordsee, Biskaya, Mittelmeer, den Suezkanal und das
Rote Meer hatte die Fregatte Mecklenburg-Vorpommern im Stützpunkt Djibouti, am Horn
von Afrika, ihren Dienst im Rahmen der internationalen Terrorbekämpfung aufgenommen.
Dort sollte das deutsche Kriegsschiff, zusammen mit Schiffen anderer Nationen, den
Seeverkehr am Bab el Mandeb, der nur 20 Kilometer breiten Einfahrt in das Rote Meer,
überwachen. So pendelte sie zwischen arabischer Halbinsel und afrikanischem Festland hin
und her, einmal direkt unterhalb der jemenitischen Küste, dann wieder vor der somalischen,
zeitweilig auch bis Eritrea. Das Klima, die hohe Luftfeuchtigkeit sowie die gnadenlose Hitze
in der Nähe des Äquators waren fast unerträglich. Der tägliche Dienst dagegen eher
langweilig. Gelegentlich wurde eine Dhau, eines der einheimischen hölzernen Segelschiffe,
die unvorsichtigerweise aus den Hoheitsgewässern herausgefahren war, auf Waffen
kontrolliert. Gefunden hatten sie bisher nichts. Mit stoischer Ruhe ließen die Besatzungen
die Prozedur über sich ergehen.
Die deutschen Marinesoldaten machten sich keine großen Hoffnungen, auf diese Art und
Weise Terroristen fangen zu können. Interessanter wären Schiffe gewesen, die innerhalb
somalischer oder jemenitischer Hoheitsgewässer fuhren. Aber die waren tabu. Deshalb
verlief der Dienst tagaus tagein eintönig ohne interessante Abwechslung. Um nicht aus der
Übung zu kommen, wurde zwischendurch mit den Maschinenwaffen auf Ziele aus Holz und
Segeltuch geschossen, die, ins Wasser gesetzt, von der Motorbarkasse an der Fregatte
vorbeigeschleppt wurden. Natürlich an der berühmten langen Leine, denn man konnte ja nie
wissen, wie gut oder schlecht die Kanoniere zielten.
 
Das deutsche Kriegsschiff hatte gerade die südjemenitischen Gewässer nahe der Insel
Perim verlassen und mit südlichem Kurs das Inselchen Sawabi auf dem Weg nach Djibouti
passiert, um dort seinen Dienst zu beenden. Die gesamte Besatzung freute sich auf die
entspannenden Stunden im Hafen. Auch wenn die hohe Luftfeuchtigkeit bei der großen Hitze
nicht unbedingt zum Stadtbummel einlud. Aber im Stützpunkt gab es reichlich klimatisierte
Abwechslung. Im Seegebiet vor Aden hatten sie immer ein ungutes Gefühl. Allzu präsent
war, wie Terroristen dort die US-Fregatte Cole und den französischen Tanker Limbourg
angegriffen hatten.
 
Wieder und immer wieder hatten sie sich Filmberichte über die Angriffe ansehen müssen.
Wieder und immer wieder hatten sie auf ihren Stationen geübt, wie bei einem derartigen
Angriff zu reagieren ist. Deswegen waren auch alle sofort hellwach, als das durch Mark und
Bein gehende Tröten des Alarmhorns die Seeleute auf ihre Stationen rief. Gleichzeitig
erhöhte die Fregatte deutlich ihre Geschwindigkeit, wobei sie sich stark nach Backbord
legte. Kaum wieder aufgerichtet, feuerte das Buggeschütz. Direkt vor einer stark
motorisierten Yacht mit einem kleinen Geschütz auf dem Achterdeck, die sichtlich bemüht
war, vor der Fregatte in sichere jemenitische Hoheitsgewässer zu entkommen, erhob sich
eine hohe Wassersäule, der das Boot nicht mehr ausweichen konnte. Mit voller Fahrt fuhr



sie mitten hinein. Für die Besatzung der Yacht musste das ein Gefühl gewesen sein, als
fahre sie gegen eine Wand. Zwei Matrosen, die gerade in einer Art Wahnsinnsaktion die
über dem Heck montierte Maschinenwaffe gegen die Fregatte richten wollten, wurden von
dem auf das Oberdeck klatschenden Wasserschwall über Bord gerissen. Sie
verschwanden in den Wellen. Dem Rest der Besatzung schien das Schicksal der über Bord
Gegangenen egal zu sein. Sie kümmerten sich nicht um sie, zumal die Überlebenschancen
bei der Menge von Haien, die sich im Meer auf alles stürzten, was wie Futter aussah, mehr
als gering waren.
 
Die Fregatte stoppte. Mit einer Motorbarkasse setzte ein gutes Dutzend bewaffnete
Marinesoldaten zu der Yacht über. Ein zweites Boot suchte nach den über Bord
gegangenen Männern, die, wie erwartet, nicht geborgen werden konnten. Sie blieben
verschwunden.
 
In der Yacht befanden sich weitere sechs Männer in jemenitischer Landestracht, die sich
widerstandslos festnehmen ließen. Nachdem ihnen ihre Dolche und Pistolen abgenommen
worden waren, wurden die Männer auf die Fregatte gebracht. Bei der Durchsuchung der
Kajüte fanden sich mehrere schultergestützte Flugabwehrwaffen, Kisten mit Sprengstoff,
Zündern und Munition. Dazu Fotos, die einen der Festgenommenen zusammen mit Osama
bin Laden in einem Ausbildungslager zeigten. Die deutschen Seeleute hatten keine Zweifel,
bei den Männern auf dem gestoppten Boot konnte es sich nur um Terroristen der Al Qaeda
handeln. Über Funk erstattete der Leutnant zur See, der das Prisenkommando befehligte,
dem Kommandanten, der auf der Brücke der Fregatte den Einsatz seiner Leute mit dem
Fernglas verfolgte, Bericht. Als er geendet hatte, bekam er unverzüglich neue Befehle. Die
Gefangenen wurden mit dem Beiboot an Bord der Fregatte gebracht, die sofort Fahrt
aufnahm und dem Hafen von Djibouti zusteuerte. Die aufgebrachte Yacht folgte, von
deutschen Seeleuten gesteuert, im Kielwasser des grauen Kriegsschiffes. Am Kai wartete
bereits ein von zwei Panzern begleiteter Militärlastwagen mit bis an die Zähne bewaffneten
amerikanischen Soldaten. Die Gefangenen wurden von mehreren Matrosen ungefesselt an
Oberdeck gebracht. Als die Taliban vor dem Schiff die Amerikaner sahen, versuchten zwei
über Bord zu springen, um eine Übergabe zu verhindern. Ein dritter Gefangener klammerte
sich laut schreiend an der Reling neben der Fallreepspforte fest. Nur mit Mühe gelang es,
die sich wild wehrenden Männer zu bändigen und über das schmale Fallreep an Land zu
bringen.
 
Kaum hatten die Deutschen mit ihren Gefangenen festen Boden unter den Füßen, waren
auch schon amerikanische Soldaten zur Stelle, um die Taliban zu übernehmen. Sie
schleppten ihre neuen Gefangenen zu dem wartenden LKW, wobei sie nicht gerade
zimperlich vorgingen. Dort wurden den Festgenommenen Hand- und Fußfesseln angelegt,
die durch Ketten miteinander verbunden waren und nur ein Gehen mit kleinen
Trippelschritten ermöglichten. Die Gefangenen wurden auf die Ladefläche gezogen. Die



Wachen legten sie mit dem Bauch nach unten auf den Boden, verbanden ihnen die Augen,
schlossen die Klappe, dann setzte sich der Konvoi in Bewegung. Kaum waren die
Fahrzeuge zwischen den flachen weißen Kasernenbauten verschwunden, erschienen drei
Offiziere der amerikanischen Navy mit mehreren Seeleuten, um die von den Deutschen
aufgebrachte Yacht mitsamt dem Sprengstoff und den Waffen zu übernehmen.



2. Kapitel
Der Blick über das Tal hin zum Meer war beeindruckend. Unterhalb der Ferienwohnung an
einer Mauer aus schwarzer Lava lehnte Jenny, gertenschlank, Mitte zwanzig mit kurzem,
leuchtend rotem Haar. Wie viele Frauen mit natürlichem rotem Haar hatte sie einen blassen
Teint. In deutlichem Kontrast dazu standen merkwürdig dunkle Augen, aus denen mehr
Lebenserfahrung sprach, als für ihr Alter zu erwarten gewesen wäre.
In ihrem Rücken befand sich der große Swimmingpool, dessen klares Wasser glitzernd die
hellen Strahlen der Morgensonne brach, wobei flackernde Lichtreflexe auf das weiße
Wohnhaus mit seiner schönen Terrasse geworfen wurden. Jennys Blick wanderte über die
einige hundert Meter unter ihr liegenden Häuser der kleinen Stadt Arona, das weite
zersiedelte Tal mit seinen Terrassenfeldern an den Hügeln aus schlackiger Lava, die
unzähligen Apfelsinen- und Mandelbäume, die Kakteen, Agaven und die mit hellen Planen
abgedeckten Bananenplantagen hin zum Horizont, den der Atlantik wie einen Strich
zeichnete.
Bereits früh am Morgen war die Luft angenehm warm, ließ die Nähe von Afrika erahnen.
Der ständig von See kommende weiche Wind trug den Duft von Oleander den Hang herauf.
Jenny atmete tief diese seidenweiche, duftende Luft ein. Sie genoss die Ruhe, die der Blick
ins Tal vermittelte.
Tief unter sich erkannte sie links von einem aus rötlicher Asche bestehenden Hügel die
kleine Küstenstadt Los Christianos; daneben die in den letzten zwanzig Jahren am Reißbrett
entstandene, fast ausschließlich aus Hotels oder Appartementanlagen bestehende
Touristenhochburg Playa de las Americas. Weiter rechts verhinderte der Conde, ein lang
gezogener Tafelberg, die Sicht auf die Westküste von Teneriffa und die dunklen, steilen
Felsen von Los Gigantes, während links hinter einigen Hügeln die mit Planen gegen den
ewigen Wind geschützten Bananenplantagen erkennbar waren, hinter denen direkt an der
Küste die hellen Aparthotels an der Costa del Silencio leuchteten. Über dieser Küste der
Ruhe schwebten - welche Ironie - im Minutenabstand große und kleine Flugzeuge, voll
besetzt mit urlaubshungrigen Touristen, aus allen möglichen Ländern ein.
Weit unten auf dem Atlantischen Ozean zog eine moderne Katamaranfähre mit
schäumendem Heckwasser eine weiße Spur zu der im Dunst liegenden Insel La Gomera,
während unweit der Küste eine Handvoll kleiner Schiffe bei den Ruheplätzen der Grindwale
in der Dünung dümpelten.
 
Die weißen Häuser der vielen Ferienorte leuchteten in der Sonne. Irgendwo da unten
würden sie und ihr Freund Sigi – alias Yusuf - genannt Boomer, heute einen
Verbindungsmann treffen, der ihnen neue Ausweispapiere und Flugtickets nach Deutschland
besorgen wird. Aber erst nach dem Frühstück, zu dem die frischen Brötchen fehlten, die
Boomer kaufen wollte. Mein Boomer, dachte Jenny, während sie versonnen vor sich hin
lächelte. Die Sonne erreichte sie jetzt und streichelte sanft ihr Gesicht. Mit geschlossenen
Augen horchte sie in sich hinein. Tief atmete sie die angenehm milde Luft, reckte wohlig ihre



Arme gen Himmel, als wollte sie die ganze Welt umarmen. Die unbeschwert heitere
Stimmung auf der Ferieninsel hatte sie ruhiger werden lassen.
Jetzt, wo sie sich in Freiheit und relativ gefahrlos bewegten, jetzt endlich konnte sie sich auf
sich konzentrieren, konnte sich ganz auf ihre Gefühle einlassen. Sie meinte, Boomers
Liebkosungen der letzten Nacht zu spüren, glaubte, seinen Atem zu hören, den er in der
Erregung stoßweise ausgepresst hatte. Wieder sog sie den süßen Blütenduft tief ein. Sie
fühlte ein leichtes, angenehmes Kribbeln – die Schmetterlinge im Bauch. Ja, ich liebe ihn.
Ich liebe ihn wirklich, dachte sie. All die Zweifel, die sie in den vergangenen Jahren fern der
Heimat immer wieder heimgesucht hatten, waren wie weggeblasen. Und ja, ich werde bei
ihm bleiben. Ich brauche seine Liebe, seine Nähe, seine Unbeschwertheit, mit der er mit den
Schwierigkeiten des Lebens umgeht. Vor allem aber seine Leichtigkeit, mit der er mich
immer wieder aus meinen bösen Erinnerungen herausholt, dachte sie und lächelte vor sich
hin. Ganz weit weg waren jetzt ihre Überlegungen, sich hier auf Teneriffa an die Polizei oder
das Deutsche Generalkonsulat zu wenden, um sich von Boomer und seinen neuen Freunden
zu trennen. Nein, ein Leben ohne Boomer konnte und wollte sie sich nicht mehr vorstellen.
 
„Komme was will. Wir werden es zusammen schaffen“, murmelte sie entschlossen vor sich
hin. Zur Bekräftigung nickte sie und stampfte mit dem rechten Fuß auf. Sie öffnete die
Augen, um ins Tal hinunterzuschauen. Täuschte sie sich? Strahlten die Blüten der zahllosen
Bäume und Stauden wirklich intensiver zu ihr herauf? Lachend und ausgelassen wie ein
Kind, mehr hüpfend als laufend, kehrte sie zu ihrer Ferienwohnung zurück, um sich um das
Frühstück zu kümmern. Was für ein herrlicher Märzmorgen, dachte Boomer gut gelaunt.
 
Er fuhr mit dem gemieteten Kleinwagen die von Ohrenkakteen umsäumte steile Straße nach
Arona hinunter. Sein Ziel war der kleine Tante-Emma-Laden mit dem stolzen Namen
Supermercado. Dessen Inhaberin, die freundliche Marguerita mit dem feuerrot gefärbten
Haar, verkaufte die besten Brötchen. Garantiert frisch aus dem Ofen.
 
„Treinta cinco para uno “, flötete sie gerade, als Boomer ihren Laden betrat. Aha, 35 Cent
will sie für ein Brötchen haben. Die gut 40-Jährige bedachte ihn mit einem schmachtenden
Blick.
Boomer – hochgewachsen, schlank, seinen dunkelblonden Haarschopf trug er lässig
strubbelig - wirkte mit seinem Vollbart viel älter, als er es mit seinen 24 Jahren tatsächlich
war. Seine blau-grauen Augen erwiderten Margueritas Blick jedoch nicht. Er war eher
sauer, weil der kleine Laden von den spanischen Hausfrauen nicht nur zum Einkaufen,
sondern hauptsächlich als Kommunikationszentrum genutzt wurde. Nichts, schon gar nicht
ein der spanischen Sprache unkundiger, Brötchen kaufender Tourist, konnte die Damen von
ihrem Schwätzchen abhalten.
 
Jenny hatte diese Erfahrung bereits gemacht und heute Boomer zum Einkaufen geschickt.



Nicht zuletzt deshalb, weil er gemault hatte, als sie in den vergangenen Tagen nicht sofort
zurückgekommen war. Lautes Kläffen riss sie aus ihren Gedanken. Ein kleiner, wuscheliger
grau-weißer Hund fegte wie ein Irrwisch die Freitreppe der Veranda herunter, gefolgt von
einem schäferhundgroßen schwarzen Mischling. Beide Tiere sausten am Pool vorbei,
umrundeten einen Billardtisch, wichen geschickt einem im Weg stehenden, stacheligen
Schwiegermutterstuhl, wie die runde Kaktusart sinnigerweise genannt wird, aus und
stoppten direkt vor Jenny. Während der kleine Hund mit dem stolzen Namen Simba an
Jenny hochsprang, blieb die große Bessy abwartend einige Meter entfernt stehen, um mit
ihren bernsteinfarbenen Augen erwartungsfroh auf den Feriengast zu blicken.
„Na, ihr zwei Hübschen“, sprach Jenny die beiden an, „fordert ihr euer Leckerchen ein?“
Als ob der kleine Wuschel verstanden hätte, sauste er zur Veranda zu dem von Jenny
bereits gedeckten Frühstückstisch. Bessy trottete neben Jenny her, die sich seufzend auf
den Weg zur Terrasse machte.
„Euer Frauchen ist wohl schon in die Stadt zum Einkaufen gefahren? Da ist die Gelegenheit
günstig für ein zweites Frühstück“, lachte Jenny und angelte vom Teller zwei
Wurstscheiben, die von den Hunden noch in der Luft geschnappt wurden und in null Komma
nichts in ihren Mäulern verschwanden. Einen Wimpernschlag später sausten beide kläffend
in Richtung Eingangstor. Jetzt hörte auch Jenny das Auto, mit dem Boomer vom Einkaufen
zurückkehrte.
„Na endlich“, murmelte sie, „ich dachte schon, es wird heute nichts mehr mit frischen
Brötchen.“
„Mann, Mann, Mann“, tönte Boomer. Mit einem Seufzer ließ er sich am Frühstückstisch
nieder.
„Die Tratschweiber in dem spanischen Dorfkonsum haben die Ruhe weg. Man steht sich die
Beine in den Bauch nur für ein paar Brötchen. Morgen gehe ich in den Laden direkt neben
dem Ayuntamiento oder wie das Rathaus hier heißt.“
„Und du meinst, da ist es anders?“, zweifelte Jenny, während sie süffisant grinste. Boomer
brummte etwas in den Bart und fing an zu essen.
„Heute muss ich das Quartier für unsere Leute besorgen“, bemerkte er mit vollem Mund,
wobei die Krümel nur so über den Tisch flogen.
„Du Ferkel“, giftete Jenny, „wir sind nicht mehr in Afghanistan. Fang endlich an, dich wieder
wie ein normaler Mensch zu benehmen. Das gilt sowohl für deine Tischmanieren als auch
für den Umgang mit mir.“
Sie atmete einmal tief durch und fügte einen Ton freundlicher hinzu: „Außerdem solltest du
dir endlich den Bart abrasieren. Der mag bei den Taliban notwendig gewesen sein, aber
jetzt sind wir doch auf dem Weg nach Hause. Und dann darf ich daran erinnern, dass wir
die Aufträge gemeinsam abarbeiten werden. Ich bin nicht dein Dienstmädchen. Und wir sind
nicht verheiratet. Auch wenn das bis vor Kurzem noch alle geglaubt haben.“
„He, he. Langsam, langsam“, brummte Boomer, „du solltest aber nicht vergessen, dass



unsere Freunde genau das weiterhin glauben sollen. Wenn wir mit denen zusammen als
Team unsere Aufgaben erledigen wollen, müssen wir uns so verhalten wie bisher.“
„Du spinnst wohl“, beharrte Jenny, „auch Mahmoud und die anderen müssen sich an
mitteleuropäische Verhältnisse gewöhnen. Deshalb kommen sie hierher. Sie können es sich
ganz gewiss nicht erlauben, fundamental-islamische Gepflogenheiten so mir nichts dir nichts
beizubehalten. Das fällt auf. Und Auffallen ist doch das Letzte, was wir wollen. Oder?
Mahmoud und die anderen müssen das akzeptieren. Deshalb sollten wir sie auch nicht hier
in unmittelbarer Nähe unterbringen. Wir sollten weiter oben in den Bergen ein Haus für sie
suchen. Da fühlen sie sich bestimmt wohler als bei uns. Außerdem fühle ich mich wohler,
wenn sie weiter entfernt wohnen.“
„Und wie stellt sich das mein aggressives Frauenpowermädchen vor?“ Boomer spülte den
letzten Brötchenbissen mit einem Schluck Kaffee hinunter, während er Jenny fragend ansah.
„Du kannst dir deinen Sarkasmus sparen. Wenn ich die Dinge nicht durchdenken würde,
sind deine Pläne schneller gegen den Baum gefahren, als es uns lieb sein kann. Wenn es
nach dir gegangen wäre, säßen wir jetzt in irgendeinem Hotel mitten in dem Urlaubstrubel
da unten. Natürlich ist da unten die Gefahr des Auffallens weniger groß, aber der
Kulturschock für unsere Freunde, die in einigen Tagen kommen, wäre kaum zu heilen.“
„Ist ja schon gut“, wiegelte Boomer ab. Er stand auf, holte die Landkarte von Teneriffa und
ging zum Pool, wo er die Karte auf einer Liege ausbreitete. Während er sich in die Karte
vertiefte, räumte Jenny den Tisch ab.
 
So ganz hatte sie sich doch noch nicht vom Rollenverhalten der letzten Jahre getrennt. Aber
sie genoss die Freiheiten, auf die sie als Frau so lange hatte verzichten müssen. Im
Badezimmer betrachtete sie sich nachdenklich im Spiegel. Spurlos waren die vergangenen
Jahre nicht an ihr vorübergegangen. Aus der spätpubertären, alternativen Punkerin war eine
Frau geworden, der man die Erfahrungen ansah, die sie sich lieber erspart hätte. Sie
lächelte sich im Spiegel an, steckte sich die Haare hoch, cremte sich ein, dann setzte sie
sich im Badeanzug zu Boomer an den Pool.
„Allzu weit entfernt dürfen wir sie nicht einquartieren“, erklärte er, „es gibt einiges zu
besprechen. Natürlich nicht über Handy, sondern nur im persönlichen Gespräch. Ich schlage
vor, wir suchen etwas in Ifonche.“
Er tippte mit dem Finger auf den Ort, der fünf Kilometer entfernt und gut tausend Meter
hoch in den Bergen liegt. „Da oben gibt es bestimmt einige einsame Fincas mit Nachbarn,
die keine Fragen stellen. Genau das Richtige für unsere Freunde.“
„Wie du meinst“, flötete Jenny und sprang kopfüber in den Pool. Aus dem Wasser rief sie
prustend: „Wir können ja gleich hinfahren und suchen. Mit etwas Glück finden wir etwas.
Vielleicht helfen unsere Vermieter bei der Vermittlung. Die kennen doch hier Hinz und Kunz.“
Boomer blickte grinsend von seiner Karte auf. „Bist du sicher, dass es hier in Spanien Hinz
und Kunz gibt? Wohl eher Gomez und Lopez.“ Er sah versonnen auf seine badende
Freundin, die alle für seine Frau hielten und die ihm wegen der letzten Bemerkung die Zunge



herausstreckte.
 
Was war in den letzten Jahren alles geschehen? Er empfand es wie einen bösen Traum.
Aber es war Realität. Wie im Zeitraffer lief vor seinen Augen ein Film ab: das Arbeitslager
im Bergwerk in Russland, die Flucht, die Fahrt durch Kasachstan und Tadschikistan, der
Aufenthalt bei den Taliban in Afghanistan, in Pakistan und das Zwischenspiel hier auf
Teneriffa. Für was hatte er sich hergegeben, nur um wieder nach Deutschland zu kommen?
Er kam nicht mehr dazu, seinen Gedanken weiter nachzuhängen. Jenny war aus dem Pool
geklettert, hatte sich abgetrocknet und riss ihn aus seiner Traumwelt wieder in die
Wirklichkeit zurück.
„He, du Träumer. Ich zieh mich schnell um. Dann sollten wir fahren, um das Quartier zu
suchen. Außerdem haben wir heute noch einen Termin in Los Christianos.“
 
Boomer faltete umständlich die Karte zusammen. Dann ging er zur Balustrade, um die unter
ihm liegende Landschaft in sich aufzusaugen und dabei zu entspannen. Es gelang ihm nicht.
Zu viele Gedanken kreisten in seinem Kopf. Was würde passieren, wenn sie die
Gelegenheit nutzten, um sich jetzt abzusetzen? Einfach zum Deutschen Konsulat in Santa
Cruz gehen, etwas von gestohlenen Papieren und Tickets erzählen, Geld erbitten und
verschwinden. War das wirklich die letzte Gelegenheit, ohne später echte Probleme zu
bekommen? Vielleicht hatte Jenny ja doch Recht, wenn sie behauptete, ein Ende mit
Schrecken sei besser, als ein Schrecken ohne Ende.
Aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Er gestand sich ein, dass ihm seine
fanatischen Freunde ans Herz gewachsen waren. In ihrer Gemeinschaft hatte er
Anerkennung gefunden. Zu lange war er immer nur der Verlierer gewesen, der, den
niemand ernst genommen hatte. Wenn er sich jetzt von denen löste, die ihm bedingungslos
vertrauten, hieße das Verrat zu üben. Dann wäre er wieder der Verlierer und zwar im
doppelten Sinne. Boomer dachte an das viel beschworene weltumspannende Netzwerk und
schluckte schwer. Die Verratenen würden den Verräter finden und damit auch Jenny. Die
Rache würde furchtbar sein, darüber hegte er keinerlei Zweifel. Nein, dazu durfte er es
nicht kommen lassen. Er hatte geschworen, Jenny zu beschützen und das konnte er am
besten, wenn er sich Al Qaeda zur Verfügung stellte, dieser Organisation, die einer Spinne
gleich in ihrem klebrigen Netz auf Opfer lauerte. Und noch etwas war zu bedenken: ohne die
islamischen Freunde verfügten sie weder über Geld noch über Verbindungen. Das deutsche
Konsulat würde wegen des angeblichen Diebstahls auf eine Anzeige bei der spanischen
Polizei verweisen, zu der er freiwillig ganz bestimmt nicht ginge. Also, Augen zu und durch.
Als sich die Rollläden an ihrer Ferienwohnung mit lautem Gerassel schlossen, wurde
Boomer aus seinen Gedanken gerissen. Wenige Augenblicke später kam Jenny mit einer
Tasche die Treppe herunter, die beiden Hunde im Gefolge.
„Fahr schon mal den Wagen vom Grundstück. Ich passe auf, dass unsere Beschützer nicht
weglaufen“, ordnete sie an.



„Sag mal, kleine Maus. Liebst du mich eigentlich?“
Jenny schaute verwundert auf. Er ist doch sonst nicht der Typ für ernsthafte
Beziehungsgespräche, dachte sie. Und warum stellt er diese Frage gerade jetzt.? Bevor sie
sich zu einer Antwort entschließen konnte, nahm Boomer ihren Kopf in beide Hände. Seine
hellen Augen forschten in ihrem Gesicht. Er küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr die Knie
weich wurden. Keuchend rang sie nach Atem.
„Hey, mein stürmischer Gebieter. Wie kannst du zweifeln?“
„Beweise es.“
Jenny drehte sich um und zog Boomer hinter sich her. Die Hunde, die schon zum Tor
gelaufen waren, schauten irritiert zu den Zweibeinern zurück, die wieder in ihrem
Appartement verschwanden.
 
Nachdem sich das automatische Rolltor wieder geschlossen hatte, fuhren sie die kleine,
schmale Straße bergauf in Richtung Vilaflor, der angeblich höchstgelegenen Ortschaft von
ganz Spanien. Es ging steil hinauf. Sie durchfuhren den wie ausgestorben in der
Mittagssonne liegenden Ort Escalona, bogen in die Straße nach Ifonche ein und rollten an
kleinen Feldern mit Rebstöcken, Gemüse und Kartoffeln vorbei. Schmucklose Fincas lagen
links und rechts der Straße, eine kleine Kapelle, vor der auf einem Natursteinsockel die
Bronzefigur eines Hermano Pedro stand, dem Gläubige einige Rosenkränze um die Hände
geschlungen hatten und eine Bar gleichen Namens. Sie durchfuhren einen malerischen,
zerklüfteten Barranco, erreichten auf einer kleinen Hochfläche Ifonche, einen aus wenigen,
weit verstreut liegenden kleinen Bauerngehöften, den Fincas, bestehenden Ort mit einem
Restaurant, das bei Einheimischen wegen seiner Küche geschätzt wird.
Gepflegte Terrassenfelder mit Kartoffeln und Wein ließen auf intensive Landwirtschaft
schließen. Wenige hundert Meter hinter dem Restaurant war die geteerte Straße zu Ende.
Sie hatten nichts Vernünftiges gefunden.
Auf einer bewohnten Finca, die von einem wütend kläffenden Hund leidenschaftlich gegen
die Eindringlinge verteidigt wurde, wendeten sie und versuchten ihr Glück an einem anderen
Abzweig. In einiger Entfernung stand ein schmuckes, aus Lavasteinen errichtetes und
teilweise verputztes Haus auf einem Bergsattel. Von dem Anwesen bot sich ein
beeindruckender Blick hinunter zum Meer.
„Die Hauswand sieht aus wie ein Leopardenfell. Richtig schnuckelig. Ein wirklich schönes
Feriendomizil“, schwärmte Jenny.
„Wenn es denn vermietet wird? Im Übrigen glaube ich nicht, dass unsere Freunde ein Auge
dafür haben“, bemerkte Boomer mit einem nachsichtigen Seitenblick auf seine Freundin,
„die wollen dunkle Pläne schmieden und nicht die schöne Lage genießen. Außerdem dürfte
das Haus zu teuer sein.“
„Am Geld soll es nicht liegen“, konterte Jenny, „zum ersten Mal im Leben leiden wir keinen
Mangel. Die Organisation ist großzügig.“ „Mag sein, Mädel“, entgegnete Boomer, „aber wir



haben Mahmoud Rechenschaft abzulegen und das dürfte nicht einfach sein, wenn wir das
Geld mit vollen Händen für in seinen Augen unnütze, westlich dekadente Sachen
ausgegeben haben. Es wird schon schwierig genug, ihm klarzumachen, warum du einen
Badeanzug haben musstest.“ „Nun werde bloß nicht komisch. Hast du schon eine Touristin
ohne Badeanzug gesehen? Ich habe mir schon einen schicken Bikini verkniffen.“
„Hättest du ruhig kaufen können“, kicherte Boomer, „Mahmoud wird nicht in die Verlegenheit
kommen, dich darin zu bewundern. In unser Quartier werden wir unsere muslimischen
Freunde nicht einladen. Dann kriegen unsere Vermieter eine Krise.“

*** Ende der Demo-Version, siehe auch http://www.ddrautoren.de/Hinse/Plage/plage.htm
***

http://www.ddrautoren.de/Hinse/Plage/plage.htm


Ulrich Hinse

Ulrich Hinse, 1947 in Münster geboren, greift auf eine lange Berufserfahrung als
Kriminalbeamter zurück (Bundeskriminalamt, Landeskriminalamt Mecklenburg-Vorpommern,
Referent für Polizeiliche Prävention im Innenministerium Mecklenburg-Vorpommern. In
Mecklenburg-Vorpommern baute er den Staatsschutz auf.
Im Jahre 2007, kurz nach seiner Pensionierung, pilgerte er zu Fuß den Camino frances von
Pamplona nach Santiago des Compostela und im Jahre 2008 den Nordweg von Ribadeo.
Im Jahre 2002 veröffentlichte er seinen ersten Roman. 2005 wurde er Krimipreisträger der
10. Schweriner Literaturtage und gewann mehrere Krimiwettbewerbe in Norddeutschland.
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E-Books von Ulrich Hinse
Blutiger Raps
In diesem Buch schildert der Autor die Auseinandersetzung zwischen einer gewaltbereiten rechtsextremen
Skinheadkameradschaft und einer linksautonomen Wohngemeinschaft, sowie die Versuche der Gesellschaft, ein
wirksames Mittel gegen die eskalierende Gewalt zu finden. Ein spannender Roman, der sich an tatsächlichen Ereignissen in
Mecklenburg-Vorpommern orientiert und bei dem ein Teil der Gewalttäter ein blutiges Ende findet.

Das Jakosweg-Komplott
Mysteriöse Morde lassen die Pilger auf dem Jakobsweg von den Pyrenäen bis Santiago de Compostela erschaudern.
Zufällig wurde einer der Pilger, der deutsche Kriminalhauptkommissar Raschke aus Mecklenburg-Vorpommern, Zeuge einer
Tat. Zunächst scheint die Begegnung zufällig. Dann jedoch beginnt eine Mordserie, die parallel zur Pilgerwanderung des
Polizisten geschieht. Auch auf Raschke, der offenbar als lästiger Zeuge beseitigt werden soll, werden Anschläge verübt. Für
die spanische Polizei wird der Deutsche zum Lockvogel, der sie zu den Tätern führen soll. Schon bald zeichnet sich ab,
dass es bei den Morden um das verschwundene Gold der Templer geht und die Jagd nach dem Killer erst in Santiago de
Compostela zu Ende sein könnte. Gelingt der spanischen Polizei rechtzeitig die Entlarvung der Täter und Hintermänner oder
schaffen es die einfallsreichen Mörder, den deutschen Pilger aus dem Weg zu räumen?

Die 13. Plage
Die 13. Plage der Menschheit – das ist der internationale Terrorismus heute.
Um seine große Liebe Jenny aus einem Bordell zu befreien, schließt Boomer einen Pakt mit dem Teufel. Unvermittelt finden
sich die beiden in einem Ausbildungslager der al-Qaida wieder, wo Boomer zum Sprengstoffspezialisten wird. Um zurück
nach Europa zu kommen, schließen sie sich einer Terrorgruppe an und bereiten sich mit ihr auf einen Anschlag  in
Nordeuropa vor. Als Jenny erkennt, dass ihre Heimat Mecklenburg-Vorpommern ins Fadenkreuz gerät, sucht sie Hilfe bei
Kriminalhauptkommissar Raschke, einem Erzfeind aus vergangenen Tagen. Doch kann sie das Schicksal aufhalten?

Wer will schon nach Meck-Pomm?
Sehr offen beschreibt der Autor, bis vor wenigen Jahren Leiter der Staatsschutzabteilung des Landeskriminalamtes in Meck-
Pomm, seine Beweggründe in den Nordosten der Republik überzusiedeln. Das Buch lebt von dem Wechsel zwischen
dienstlichen Erfahrungen einerseits und privaten Erlebnissen andererseits, die mit dem Umzug aus dem Rheinland in ein
kleines mecklenburgisches Dorf bei Schwerin verbunden waren. In emotionaler Nähe zu den erlebten Ereignissen berichtet
Hinse von den Schwierigkeiten, Befremdlichkeiten, aber auch von lustigen Begebenheiten, die sich in den mehr als zehn
Jahren seit der Wende ergeben hatten. Überraschend freimütig nennt er Kollegen beim Namen, schildert er dienstliche und
private Ereignisse. So setzt er sich durchaus kritisch mit den Ereignissen von Rostock-Lichtenhagen und Bad Kleinen
auseinander. Die nachdenklichen Geschichten erlauben gelegentlich mit spürbarem Zynismus und Sarkasmus einen Blick
hinter die Kulissen der Polizeiarbeit. Wobei sich durch die Erzählungen die Zahl seiner Freunde vermutlich verringert haben
dürfte. Die heiteren Erzählungen beschreiben mit zutiefst menschlicher Sicht die positiven und negativen Erfahrungen, die
gesammelt wurden, nachdem er von Deutschland nach Deutschland gezogen war. Am Schluss kommt Hinse zu dem
Ergebnis, und hier erschließt sich, warum der Titel einen Elefanten zeigt, dass sowohl ein „dickes Fell“ als auch ein hohes
Maß an Sensibilität erforderlich waren, um nicht zu resignieren oder zum Fremden in einem Umfeld zu werden, das letztlich
ihn und das er angenommen hat.
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